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err Wellhof,“ rief Notar Brok⸗ 
9 mann etwas ungeſtüm in die 


Schreibſtube hinein. Der Herr 
Notar hatte die Thür nur fo 
weit geöffnet, um hindurchſprechen zu kön⸗ 
nen, und dieſe ſofort wieder geſchloſſen. 
nen Kollegen des Angerufenen ſetzten für 
einen Augenblick die Fe⸗ 
dern ab und blickten nach 
Wellhof hinüber, einem 
ſchönen, ftattlichen, jungen 
Mann mit kleinem, blon- 
den Schnurrbart, blondem 
Haupthaar und einem 
immer freundlichen, inter- 
eſſanten Geſicht. 

Er legte jetzt die Feder 
weg, ſchob das Aktenſtück 
zurück, an dem er geſchrie— 
ben und richtete ſich auf. 
Dabei blickte er fragend 
den kleinen, immer ſchlag⸗ 
fertigen Fink au, der ihm 
gegenüber ſaß. 

„Haſt Du eine Ahnung, 
Fink,“ fragte er dieſen 
leiſe, „was der Herr Notar 
von mir will?“ 

Fink improviſierte ein 
ironiſches Lächeln, das ſeinem ſpitzen Vogel— 
geſicht beſonders gut ſtand, dann zuckte er 
die Schulter. - 

„Baron, Du wirſt den etwas plötzlichen 
Abſchied erhalten,“ ſpottete Fink, „der Herr 
Notar ſpaßt nicht! Wenn man Bırreau 
ſchreiber iſt, hat man noch kein Recht, der 
Tochter des Herrn Notars nachſteigen zu 
wollen. Ich ſage Dir, Baron, mit Dir wird 
nun kurzer Prozeß gemacht.“ h 

Wellhoff, der den Spitznamen Baron ſich 
gefallen laſſen mußte unter ſeinen Kollegen, 
wandte ſich ab und wurde brennend rot. 


„Du biſt nicht geſcheit, Fink,“ gab er nun ſchlimm ſtanden. 


zurück, ohne dieſen anzuſehen. 
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„Es ſteht ſchon ſo gut wie in den Akten 
geſchrieben,“ zitierte Fink, „es iſt eine Narr⸗ 
heit von Dir, Baron, die Augen zu einer 


des Damotles. Mit Sorgen dachte er an 
ſeine bleiche Tante, die ihn erzogen hatte und 
die ohne ſeinen monatlichen Gehalt der bit⸗ 


Die emſig ſchreibenden großen und klei⸗ 


ſolchen Dame aufſchlagen zu wollen. Du terſten Not verfallen mußte, fie mit ihm. 
wwirſt ſehen, der Herr Notar wäſcht Dir ganz Wenn es Fink wußte, daß er heimliche 
g. hörig den Kopf. Daß es ſoweit kommen Zuſammenkünfte mit der einzigen Tochter 
mußte, lag doch klar auf der Hand.“ des Herrn Notars gehabt, dann war es ſehr 

Wellhoff fuhr ſich mit der Hand über das leicht möglich, daß das auch der geſtrenge 
wohlgepflegte Haar und verließ, nichts Gutes Chef erfahren hat. In dieſem Falle iſt die 
ahnend, die Schreibſtube. * ſofortige Entlaſſung ihm ſicher. N 

Er mußte über den Treppenflur hintpig, Sein Herz ſchlug ſtürmiſcher bei dem 
Anwalts Gedanken an 


um die Amtsräume des berühmten Julie. Sie war es, die ihn 
; 3 ermuntert, den Blick zu 
ihr zu erheben, nicht er. 
Sterblich war er in das 
reizende Fräulein verliebt, 
aber niemals hätte er 
das einem Menſchen in 
dieſer Welt eingeſtanden, 
wenigſtens nur Julie. 
Er weiß ſelbſt nicht recht. 
mie es kam, daß ſie ſich 
eines Tages begegneten 
und — ſich ſagten, wie 
lieb, wie grenzenlos lieb 
ſie ſich haben. 
Damals dachten ſie 
nicht daran, was die Welt 
dazu ſagen würde, wenn 
ſie erfährt, daß die ein- 
zige Tochter des Notars 
Brokmann ſich in den 
armen Notariatsgehilfen 
Wellhof verliebt habe. 
' Die Schelde-Anlagen, | Ihr Liebesglück jauchzte ja wie glühende 
Flammen empor, was bekümmerten ſie ſich 
und Notars zu gewinnen. Auf dem Flur um die Meinung der Welt? In dieſem 
ſtand er einen Augenblick ſtill und ſuchte ſich Liebesrauſch hielten ſie nichts für unmöglich, 
umſonſt die Frage zu löſen, was den ge- ſelbſt nicht ihre Vermählung. 3552 
ſtrengen Chef veranlaſſen konnte, ihn fo kurz. Oefter und öfter fanden ihre heimlichen 
und bündig vor ſich zu beſcheiden. Das war Zuſammenkünfte ſtatt, fie wurden zuletzt un⸗ 
ſonſt nicht die Art des Notars, im Gegen⸗ vorſichtig, und bald wußte es die halbe 
teil, er behandelte eigentlich ſeine Gehilfen Stadt. e x x 
freundlich und wohlwollend. Wellhoff zweifelte nicht mehr, daß jetzt 
Die Worte Finks hallten in ihm nach die Kataſtrophe gekommen. Der Vater 
und ob er wollte oder nicht, er mußte ſich Julies war, wie das fo oft geſchieht, einer 
| felbft eingeſtehen, daß die Dinge für ihn der letzten, die das Herzensgeheimnis feiner 
Die plötzliche Entlaſſung einzigen Tochter erfuhren und er wird ent- 
hing über feinem Haupt, wie das Schwert ſchieden zu handeln wiſſen! — Dem ſüßen 


Liebestraum wird ein ſchreckliches Erwachen 
folgen. Er wird entlaſſen und offenbar ſo⸗ 
fort, — Julie aber aus der Stadt gebracht, 
in eine Penſion. 

Warum mußte er auch ein armer Menſch 
ſein? — Wäre er doch reich, wäre er ein Ba⸗ 
ron oder Graf, dann würde der geſtrenge 
Herr Notar ihre Liebe ſegnen. Aber Well⸗ 
hoff war ein armer Menſch, der nicht einmal 
eine Familie aufweiſen konnte, der nichts er⸗ 
zählen konnte von Vater und Mutter, — 
denn dieſe hatte er nie gekannt. Seine gute 
Tante war ihm alles, Vater und Mutter, 
und der Gedanke, ſie, die gute, die er ſo 
innig verehrte, in Not und Sorgen ſtürzen zu 
müſſen, was ja die nächſte Folge ſeiner plötz⸗ 
lichen Entlaſſung ſein muß, machte ihn klein⸗ 
mütig und verzagt. 

Der junge Schreiber, der ſich durch ſeinen 
Fleiß und ſeine Zuverläſſigkeit in allen Din⸗ 
gen längſt die beſondere Gönnerſchaft des 
Notars erworben — daher der Neid des 
Kollegen Fink — öffnete die Thür zum 
Wartezimmer, in dem ſich zu dieſer Stunde 
nie Klienten befanden, durchquerte dieſes und 
kam alsbald in das Arbeitskabinett des ge⸗ 
ſtrengen Chefs, wie der Notar unter den 
Schreibern ſeiner Amtsſtube genannt wurde. 

Doktor Brokmann ſaß an ſeinem Di⸗ 
plomatenſchreibtiſch und ordnete etwas an 

einer Aktenmappe. Er war auch heute ganz 
in ſchwarz gekleidet und auf einem kleinen 
Tiſch ſtand ſein Cylinderhut und lagen ſeine 
Handſchuhe. Das war ein Beweis dafür. 
daß der Herr Notar im Begriff ſtand, aus⸗ 
zugehen. 

Eine junge, feingekleidete Dame befand 
ſich in ſeiner Geſellſchaft. Es war ein 
Fräulein von achtzehn Jahren und, wie man 
auf den erſten Blick hin ſchon entſcheiden 
konnte, von gewinnendem Weſen und be⸗ 
rückender Schönheit. 

Als Wellhof mit beklommenem Herzen 
ins Zimmer trat, bedeckte ſich das Geſicht der 
jungen Dame mit einer wahren Purpurröte. 
Der Notar blickte nicht auf, er hatte mit ſei⸗ 
nen Akten zu thun. 

Wellhoff wagte nicht zu atmen, Heil oder 
Unheil hing für ihn von dieſer Stunde ab, 
er war davon überzeugt. Daß Doktor Brok⸗ 
mann ſeine Tochter Julie ebenfalls zu die⸗ 
ſer Unterredung befohlen, war für ihn ein 
Fingerzeig, alle Hoffnungen ſinken zu laſſen. 
Aber gerade darum wollte er ſich nicht beu⸗ 
gen. Stolz richtete er ſich auf, um mit muti⸗ 
ger Stirn allem zu begegnen, was der 
Herr Notar über ihn verhängen ſollte. Julie 
gegenüber — denn die reizende Dame dort 
war ſeine Julie — wollte er ein ganzer 
Mann ſein! 

Doch, was iſt das? — Julie iſt nicht nie⸗ 
dergeſchlagen und voll Sorgen wie er, ſon⸗ 
dern ſie wirft ihm jetzt einen innigen Blick zu 
und lächelt ihn verheißungsvoll hinter den 
Rücken ihres Vaters an. 

Hilflos ſteht der hübſche junge Mann da 
und weiß nicht, wie er ſich die Situation er⸗ 
klären ſoll. Im Moment glaubt er an die 
Möglichkeit, daß fein Liebchen dem Vater 
geſtanden haben könnte, was fie für den No⸗ 
tariatsgehilfen empfindet und dieſer ſchließ⸗ 
lich nicht abgeneigt wäre, den Herzensbund 
zu ſegnen? — Liebende glauben ja ſo gern! 

Eine Welt voll Jubel und Glückſeligkeit 
durchbrauſt in dieſem Moment ſein Gemüt. 

Jetzt küßt Julie den Vater leicht auf die 
Stirn und ſchlüpft durch die Portiere aus 
dem Gemach. ieſes etwas unvermittelte 
Verſchwinden des jungen Mädchens riß den 
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jungen Mann wieder aus all feinen Illu⸗ 
ſionen und machte ihn kleinmütig. 

„Wellhoff,“ begann jetzt der Notar, 

wandte ſich dieſem zu und fixierte mit ſicht⸗ 
barem Intereſſe die hübſche, ſchlanke Geſtalt 
ſeines Schreibers. „Sie werden mich als 
Aktuar begleiten, zuvor muß ich Ihnen in⸗ 
deſſen einige Inſtruktionen erteilen!“ 

Wellhoff verbeugte ſich. Der Ton, in wel⸗ 
chem der Chef zu ihm ſprach, war gütig und 
wohlwollend wie immer. Was mögen das 
für Inſtruktionen ſein, dachte er und wagte 
ſich keinen Schritt näher an den Chef heran. 
Das Schuldbewußtſein iſt ein merkwürdiges 
Ding, das ſich wohl verheimlichen, nie aber 
verleugnen läßt und eine Schuld fühlte der 
Schreiber ſeinem Prinzipal gegenüber — er 
liebte heimlich deſſen Kind und wurde von 
dieſem wieder geliebt. 

„Alſo Wellhoff,“ fuhr Doktor Brokmann 
fort, „Sie werden mich zu einem Klienten 
begleiten, wie bereits geſagt, wir werden ein 
Teſtament aufnehmen.“ 

„Jawohl, Herr Notar,“ antwortete Well- 
hoff und wurde etwas beherzter, „ſoll ich die 
Zeugen beſtellen?“ 

„Wir werden dieſe an Ort und Stelle 
finden. Treten Sie näher, Wellhoff, warum 
ſind Sie heute ſo ſcheu? — Was ich jetzt mit 
Ihnen zu ſprechen habe, betrifft Sie ſelber.“ 


Wieder ſchlug das Herz des er Manz: machen 


nes wie im Sturm. Alſo doch, rief er in ſich 
hinein, der Notar weiß alles! — Mutig 
raffte er ſich auf und ſtellte ſich, bereit, alles 
über ſich ergehen zu laſſen, was da kommen 
mag, dicht vor dem Notar auf. 

„Sie ſind ein brauchbarer Menſch, von 
angenehmem Aeußerm, Wellhoff, ich habe 
immer gewünſcht, daß Sie einmal eine 
beſſere Lebens ſtellung einnehmen möchten. In 
meinen Dienſten können Sie eben immer nur 
das bleiben, was Sie heute ſind. Wenn es 
hoch kommt, könnte ich Ihr Gehalt etwas 
aufbeſſern, aber das iſt auch alles.“ 

„Er will mich entlaſſen,“ ſagte ſich der 
junge Mann und entfärbte ſich. 

„Haben Sie nicht ſchon über Ihre Zu⸗ 
kunft nachgedacht?“ fuhr der Notar fori, 
„junge Leute tragen ſich doch zuweilen mit 
Ideen, Zukunftsplänen. Jeder Menſch hat 
doch das Beſtreben, etwas aus ſich zu 
machen.“ a 

„Ich war immer beſtrebt, mir Ihre volle 
Zufriedenheit zu erringen, Herr Notar.“ 

„Das iſt Ihnen ja auch gelungen,“ ver⸗ 
ſetzte dieſer wohlwollend. „Ich habe wahrlich 
keine Urſache, mit Ihnen unzufrieden zu 
ſein, aber ein Menſch, beanlagt wie Sie, der 
müßte hinaus auf den Jahrmarkt der Welt, 
um ſich dort ſein Glück zu erjagen. Ich kann 
es faſt nicht mit meinem Gewiſſen verein⸗ 
baren, Sie in meinem Amtszimmer als Ge⸗ 
hilfe verkommen zu laſſen.“ 

„Sie werden micht alſo entlaſſen, Herr 
Notar?“ fragte jetzt Wellhoff und durch den 
Ton, in welchem er dieſe Frage ſtellte, zit⸗ 
terte Unmut und Bitterkeit. Er war über⸗ 
zeugt, daß der gewiegte Anwalt und Vertei⸗ 
diger mit ihm ſpiele, wie eine Katze mit der 
Maus. Offenbar wollte er ſich fein und aal⸗ 
glatt aus einer Affaire ziehen, die ſich ſehr 
leicht für den Herrn Notar zum Skandal 
ausgeſtalten konnte. Darum macht er ihm 
liebenswürdige Komplimente, thut, als ob er 
keine Ahnung habe, was ſein Kind für ſeinen 
Schreiber fühlt und — ſetzt ihn auf gute 
Manier vor die Thür. 

Voll Erſtaunen blickte Doktor Brokmann 
ſeinen tüchtigen Gehilſen an. 


„Aber, Wellhoff, Sie ſcheinen mich ja 

ar nicht zu begreifen! Ich bin allerdings 
ſelbſtlos genug, Sie zu entlaſſen, wenn Ihre 
Zukunft, Ihr beſſeres Fortkommen das for⸗ 


dert, andernfalls aber bleiben Sie ruhig in 


Ihrer Stellung, und Sie finden mich ſogar 
bereit, Ihr Gehalt etwas aufzubeſſern.“ 

Jetzt verſtand Wellhoff ſeinen Chef über⸗ 

aupt nicht mehr. Erſt nach und nach drängte 
ich ihm die en auf, daß Doktor 
Brokmann trotz alledem keine 1 habe, 
was zwiſchen ihm und ſeiner ſchönen Tochter 
vorging. 

Er atmete erleichtert auf und ward nach 
und nach wieder der gewandte, tüchtige Well⸗ 
hoff von früher. 1 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor,“ be⸗ 
gann er endlich, „ich würde mich freuen, 
wenn Sie mich auch ferner in meiner Stel⸗ 
lung belaſſen wollten. Gewiß möchte auch 
ich eine beſſere Stellung im Leben einneh⸗ 
men, die Welt ſehen, mein Glück erringen, 
Reichtümer ſammeln, — aber ich habe eine 
kränkliche Tante zu unterhalten, die ich in⸗ 
nig liebe, liebe wie eine Mutter, und kann 
daher ohne geregelten Verdienſt nicht ſein.“ 

„Sie haben recht, ich dachte nicht an 
Ihre Tante,“ antwortete Brokmann nach⸗ 
denklich, „unter dieſen Umſtänden können 
Sie nicht daran denken, Seitenſprünge zu 


Er erhob ſich bei dieſen Worten, legte 
ſeiner Gewohnheit gemäß die Hände auf den 
Rücken und ging einigemal im Zimmer auf 
und nieder. Auf einmal blieb er vor dem 
jungen Mann ſtehen. 

„Hören Sie mal, Wellhoff, wenn ſich 
Ihnen Gelegenheit bieten würde, eine 
Stellung zu bekommen, die Ihnen dreimal 
ſo viel Gehalt abwirft, als Sie bei mir mit 
dem beſten Willen bekommen könnten, dazu 
aber glänzende Ausſichten für die Zukunft, 
würde dann Ihre Tante nicht zu bewegen 
ſein, Sie frei zu geben, ich meine, ſo viel 
Freiheit des ſelbſtändigen Handelns, daß 
Sie dieſe Stellung ausfüllen könnten?“ — 

„Ich glaube beſtimmt, daß ſie es thun 
wird, Herr Doktor,“ gab Wellhoff zurück, 
ohne ſo recht den Chef verſtanden zu haben. 

„Dann ſind wir ja am Ziel!“ rief dieſer 
angenehm berührt aus. Und auf einen 
Stuhl deutend fuhr er fort, „ſetzen Sie ſich, 
wir wollen ſofort die Sache beſprechen.“ 

Erwartungsvoll fette ſich Wellhoff auf 
einen Stuhl und war wieder darauf gefaßt, 
daß die ganze Unterredung mit ſeiner Ent⸗ 
laſſung endigen würde. 

„Es iſt an mich die Anforderung heran⸗ 
getreten,“ begann er zu erzählen, „für einen 
jungen Herrn von großem Vermögen einen 
Geſellſchafter ausfindig zu machen, der ge⸗ 

en ein großes Gehalt ihn auf allen Reiſen 
begleitet. Sie ſind nicht ohne Bildung, 
Wellhoff, und 
naſium beſucht. 

„Ich brachte es dort nicht weit, Herr 
Doktor, meiner Tante fehlten die Mittel.“ 

„Sie haben das Zeug und auch den gu⸗ 
ten Willen, ſich all das durch Selbſtſtudium 
zu erſetzen, was Ihnen noch fehlt. Außer⸗ 
dem bildet das Reiſen.“ 

„Würde ich dieſe Stellung ſofort an⸗ 
treten müſſen?“ erkundigte ſich Wellhoff. 

„Das hängt davon ab, welchen Eindruck 
Sie auf den jungen Herrn machen. Ich 
glaube indeſſen beſtimmt, daß Sie enga⸗ 
giert werden. Vorläufig teile ich Ihnen 
nur mit, daß der junge Herr aus dem Kap⸗ 


haben ja auch das Gym⸗ 


land kommt. Es iſt der einzige Sohn einer 
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reichen holländiſchen Familie. Das find in⸗ 
deſſen Dinge, die Sie ſpäter noch erfahren 
werden, vorläufig genügt es mir, zu wiſſen, 
daß Sie ſich nicht ablehnend verhalten wür⸗ 
5 falls die Stellung Ihnen angetragen 
wird.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Jeet. 
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Schiller als Humoriſt. 


Von E. v. Minra. 


on Leipzig aus, wo er einige 
* Monate gewohnt hatte, kam 


aus): Friedrich von Schiller Ende des 
Sommers 1785 nach Dresden, 
um hier in erſter Linie ſeinen ſchon längſt im 


Entſtehen begriffenen Don Carlos zu been⸗ 
digen oder vielmehr neu umzuarbeiten. 

In dieſer Zeit weilte er einige Wochen 
bei ſeinem Freunde K. auf deſſen Weinberg 
zu Loſchwitz bei Dresden. Im Wohnhauſe 
wurde gebaut und Schiller empfand dies als 
unliebſame Störung. Was thun? Loſch⸗ 


witz behagte ihm zu ſehr, er hatte ſich mit 


ſeinen Philipp⸗ und Carlos⸗Gedanken ſchon 
o hübſch in die ganze Umgebung eingelebt, 
aß er ungern nach Dresden geflohen wäre. 
Da fiel ihm bei einem Spaziergang durch 
den Garten das Häuschen des Winzers in 
die Augen, welches traulich an den Weinberg 
ſich ſchmiegte. 

„Hier iſt's gut fein,“ dachte er, und ſie⸗ 
delte mit ſeiner ganzen Schreiberei und ſei⸗ 
nem Gedankenreichtum dorthin über. 

„Ah, köſtlich, dieſe Ruhe!“ Freudig ging 
er ans Schaffen. Es war ihm gänzlich ent⸗ 
gangen, daß ſich in dem Häuschen auch die 
Waſchküche ſeiner Gaſtfreundin befand. Er 
mußte dieſen Raum zwar immer durchſchrei⸗ 
ten, um in ſein Zimmer zu gelangen, aber 
wie ſollte ein Genie auf fo etwas acht haben. 
Eines Tages, es war ein kalter Herbſttag 
und er hatte in dem unheizbaren Häuschen 
nur mühſam in die rechte Stimmung ſich ge⸗ 
bracht, erſchienen im Nebenraum die Waſch— 
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weiber, um ihres Amtes zu walten. Sie ahn⸗ 
ten nicht, daß jemand in dem Zimmer ſich 
befand, hantierten und ſchwatzten ganz un⸗ 
bekümmert und hatten ſogar die Thür der⸗ 


maßen mit Waſchgeräten bejebt, daß. als er 


zornentbrannt fliehen wollte, kein Heraus⸗ 


kommen möglich war. Da ſchlug ſeine Stim⸗ 


Dumm iſt mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tabaks doſe ledig, 

Mein Magen leer — der Himmel ſei 
Dem Trauerſpiel gnädig. 

Ich kratze mit dem Federkiel 
Auf den gewalkten Lumpen. 

Wer lann Empfindun und Gefehl 
Aus hohlem Herzen pumpen! 


Das Oberpoſtdirekti 


onsgebäude in Potsdam. 


Die unter dem verſtorbenen Staats ſekretär von Stephan zur Berühmtheit gelangten Bauten 
der deutſchen Reichspoft werden auch unter ſeinem Nachfolger von Poddielski in gleich impoſanter Weiſe 
weiter ausgeführt. Davon zeugt das im März feierlich eingeweihte neue Oderpoſtdirektions » Gebäude in 
Potsdam, ein gewaltiger ſtolzer Monnmentaldau in den Formen des Barocks mit einer vornehmen Faſſade 
in Sanditein, der nach dem Entwurf des Geh. Oberpoſtbaurats Hacke ausgeführt worden iſt. Die Faſſade 
trägt eine Reihe von Porträtköpfen, unter denen namentlich das wohlgelungene Bildnis des verewigten Be⸗ 
gründers des deutſchen Poſtweſens von Stephan zu bemerken iſt. Die einzelnen Dieniträume find wahre 
Säle, hoch und geräumig und mit allen modernen Einrichtungen verſehen. Der prächtige neue Bau wird 
fortab unter den vielen Sehenswürdigkeiten der Stadt Potsdam einen hervorragenden Platz einnehmen. 


mung plötzlich um, ſchnell ſchob er das Ma- 
nuſkript bei Seite und ſchrieb folgendes 
allerliebſte Gedicht nieder, das er der Frau 
vom Hauſe andern Tags überreichte. Es 
verdient, der Vergeſſenheit entriſſen zu wer⸗ 
den, da es wenig oder gar nicht bekannt ſein 
dürfte. Für die Echtheit der Verſe wird ver⸗ 
bürgt, ſie gingen der Verfaſſerin dieſer Zeilen 
von alten Freunden der Carl von Schiller⸗ 
ſchen Familie zu. 


Die höheren Wertzeichen der deutſchen Keichspoſt. 


Es iſt ein erfreuliches Zeichen des künſtlexiſchen Ges 
ſchmacts, daß auch die neuen Boitn ertmarken wirklich ſchoͤn 
und gediegen ausgeführt find. Das Poſtwertzeichen zu 
zwei Mark iſt einem Motiv aus dem Bildercyklus entlehnt, 
den Anton von Werner für das Rathaus in Saarbrücken 
gemalt hat: In der Darſtellung zweier germaniſcher 
Recken, welche einander die Hand reichen, und damit die 
Verbrüderung zwiſchen Nord und Süd andeuten. Nach 
einem Entwurf von William Pape iſt das Wertzeichen zu 
drei Mark ausgeführt. Es ſtellt die Enthüllung des Na- 
tionaldenkmals für Kaiſer Wilhelm I., am 22. März 1897 
dar, Von dem gleichen Künſtler iſt auch das Wertzeichen 
zu fünf Part, entworfen, welches die am 18. Januar 1896 
veranſtaltete Gedenkfeier der Neubegründung des Deut 
ſchen Reſches darſtellt. 


Feuer ſoll ich gießen aufs Papier 
Mit angefrorenem Finger? 
O Phöbus, haſſeſt Du Geihmirr, 
So wären's auch Deine Singer 
Die Wäſche klatſcht vor meiner Thür 
Es ſcharrt die Küchenzofe — 
Und mich — mich ruft das Flügelthier 
Nach König Philipps Hofe. 
Ich ſteige mutig auf das Roß; 
In wenigen Sekunden 
Seh' ich Madrid — am Königsſchloß 
Hab' ich es angebunden. 
Ich eile durch die Gallerie 
Und — ſiehe da — belauſche 
Die junge Fürſtin Eboli 
In ſüßem Liebesrauſche. 
Jetzt ſinkt fie an des Prinzen Bruſt 
Mit wonnevollem Schauer, 
In ihren Augen Götterluſt, 
Doch in den ſeinen Trauer. 
Schon ruft das ſchöne Weib: Triumph! 
Schon hör' ich — Tod und Hölle! 
Was hör ich? Einen naſſen Strumpf 
Geworfen in die Welle. 
Und weg iſt Traum und Feerey, 
Prinzeſſin — Gott befohlen! 
Der Teufel ſoll die Dichterei 
Beim Hemdenwaſchen holen. 
F. Schiller. 


Gegeben als Haus: und Wirtſchaftsdichter in 
dem jammervollen Lager ohnweit des Waſchkellers. 


Enifernung von Fett aus Sammet. Man läßt Sand 
heiß werden, füllt dieſen in ein ſeines leinenes Beutelchen, 
betupft und überreibt die Wettflede jo lange, bis fie heraus 
gezogen ſind. 

Gegen Ohrwürmer. Man hängt Bündel von friſchem 
Möhrenkraut an Stellen, wo die Würmer ſich aufhalten In 
den Gärten ſtellt man alte Körbe in die Nähe von Gebüſchen 
auf. Haben dieſe einige Tage geſlanden, jo werden fie früh 
auf einer freien Stelle des Gartens gegen die Erde geſtoßen 
und die heraus fallenden Würmer zertrelen. 


we 
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Eruſt und Scherz. — Kätſel ujw. 


Sternſchnuppen im November 1900. 
Nachdem der mit großen Erwartungen von 
unſern Gelehrten im vorigen Jahre angekündigte 


| 


Sternfchnuppenfall ſehr dürſtig ausgefallen und 
den geſtellten hohen Erwartungen 


zuvor mit recht viel Herzlichkeiten und eiebeus Nicht Gold — iſt das Schweigen, wie ärzt⸗ 
würdigkeiten gut paniert, hinein. Das Ganze liche Autoritäten ſeſtgeſtellt, ſondern es kann zur 


wird mit Fließpapier bedeckt und un mäßig Urſache ſchwerer Krankheitserſcheinungen werden; 
warmen 


Ofen hübſch goldbraun gebraten. freilich muß man das Schweigen vom medi⸗ 
Eine ſo zubereitete Schwiegermutter bleibt ziniſchen Standpunkt aus betrachten. Schon 
immer zart und ſüß und wird in jungen Ehen vor vielen Jahren trat der Pathologe De Evibet 
mit wahrer Wonne genoſſen. Die Verantwor- mit der Behauptung auf, daß längeres und 
tung dieſes Rezeptes Müſſen wir der franzöſiſchen beſonders Anſreiwilliges Schweigen in ver⸗ 
Zeitung überlaſſen, der es entnommen iſt. häugnisvoller Weiſe auf die Verdauungsorgane 

Die Welt verzeiht bisweilen unſere einwirkt. Ebenſo werden die Athmungsapparate 
Schwächen, fie verzeiht niemals unſre Vorzüge, durch das Schweigen zur Erkrankung gebracht 
und dieſe Beeinfluſſung muß 


keineswegs gerecht geworden war, 
vertröſten uns die Sternhimmel⸗ 
kundigen auf den November 1900. 
Die Erde iſt alſo durch den großen 
Meteorſchwarm im vorigen Jahre 
nicht hindurch gegangen wie die 
geringe Anzahl von Leoniden⸗ 
Meteore, die man beobachtet, be⸗ 
weiſen. Man ſagt nun, daß die 
Bahn der Meteore durch irgend 
eine Ablenkung der großen Pla⸗ 
neten eine Verſchiebung erfahren 
habe, die die genaue Rechnung 
der Aſtronomen zu ſchanden ge⸗ 
macht. Nun hofft mau, bis No⸗ 
vember dieſes Jahres die Bahn 
wieder ins richtige Geleiſe zu brin⸗ 
gen, worauf daun die große Vor⸗ 
ſiellung des Meteorenſchwarms 
am Himmelszelt pünktlich ſtatt⸗ 
finden werde Hoffen wir, daß 
man nun endlich aufhört, vom 
Weltuntergang zu fabeln, denn 
die verhängnisvollen Folgen 
derartiger Behauptungen haben 
ſich im vorigen Jahre da und 
dort gezeigt. Hat ſich doch eine 
Frau in Italien ins Waſſer ge⸗ 
ſtürzt, nur um die Schreckniſſe 
eines Weltuntergangs nicht er⸗ 
leben zu müſſen. g 
Prinzeß Luiſe, das einzige 
Töchterchen unſeres Kaiſers iſt 
bereits ein recht liebenswürdiges und kluges 
Fräulein geworden. Zum Geburtstag der Ur⸗ 


großmama, der Königin Viktoria von England, geneigt, Herr Leutnant von Schmorins 
wollte die kleine Prinzeß ein Geſchenk machen muß ich bitten, mir zuerſt eine Unkoſtenber 
und erbat ſich von ihrer faiferlichen Mama das einzureichen, damit ich ſehe. ob ich auch meiner 
ae einen Leutnant leiſten kann. 


nötige Kleingeld. Die Kaiſerin ſtellte dem 
Töchterchen zu dem gedachten Zweck ein Zwanzig⸗ 


markſtück zur Verfügung, und zwar mit dem 


Anfügen, auch für ſich etwas zu kaufen, falls 
von dem Gelde etwas übrig bleiben ſollte. Als 
nun die Einkäufe beſorgt werden ſollten und 
Prinzeßchen Luiſe vor die Wahl des Geſchenkes 


eſtellt wurde, gefiel ihr eiue Puppe fo gut, 2 
Sie kaufte = 


aß ſie dieſe ſofort erwerben wollte. 1 
dieſe Puppe für 19 Mark und erſtand daun für 
die übrige Mark eine Schachtel Haarnadeln für 
die Urgroßmama. Ueber dieſes Geburtstags: 
geſchenk der reizenden Urenkelin hat ſich die 
Königin von England ungemein geſreut. 

Mutiger wie der Mann iſt oft die 
ſchwache Frau, weun es ſich darum handelt, 
das Leben eines Kindes zu retten. In einem 
Dorſe bei Nakel brach im Häuschen eines Feld- 
arbeiters Feuer aus. Vier kleine Kinder waren 
in der Wohnung eingeſchloſſen, die Eltern aber 
arbeiteten ahnungslos draußen auf dem Felde. 
Da hörte man die vier Kinder im brennenden 
Hauſe ſchreien. Beherzte Männer ſchlugen nun 
die Thür ein, um die Kinder zu retten, mußten 
ſich aber vor dem entſetzlichen Qualm, der ihnen 
entgegenkam, zurückziehen. Die Kinder ſchienen 
dem Flammentod verfallen zu fein. Da ſtürzte 
ſich die Arbeitersfrau Obrowski in den Qualm, 
drang in die brennende Stube und rettete zwei 
der bereits betäubten Kinder. Damit nicht ges 
mug, ſtürzte ſie ſich abermals in das brennende 
Haus und rettete die beiden andern Kinder. 
Beſchämt ſtanden die Männer vor dieſer braven 
Heldin. 

Rezept, um ſich eine vorzügliche Schwleger⸗ 
mutter zu bereiten. Man kauft ſich einen Zucker⸗ 
hut, löſt dieſen in einem Quantum Milch auf, 
giebt etwas Lorbeerblätter und Zwiebel dazu 
und ſetzt die Schwiegermutter, nachdem man ſie 


Bart: „Kellner!“ 
Kellner: „Sie wünſchen, mein Herr?“ 
Gaſt: „Ein Kotelett, aber nicht jo klein, denn mich regt jede Kleinigkeit auf“. 


ſchließlich zur Auszehrung füh⸗ 
ren! — Dieſe Behauptung De 
Coibéts wird von dem Profeſſor 
Forcand in Paris mit dem Hin⸗ 
weis auf die Zellengefängniſſe 
beſtätigt, wo gerade das Schwei⸗ 


ſich über 60 Procent. 
dieſelben Erfahrungen ſind mit 
dem Redeverbot in Rußland, 
England und allen andern 
Ländern gemacht worden. Nichts 
untergräbt die Geſundheit mehr, 
als das gewaltſame Schweigen, 
während unbehinderte Ausſprache 
unzweiſelhaſt ein wichtiger Faktor 
zur Beförderung der Geſundheit 
bildet. Alſo reden wir! 

In der Sommerfriſche 
lernte eine junge Dame einen 
Herrn kennen und lieben. End⸗ 
lich iſt die Zeit gekommen, in 
der ſie an Oskar das erſte zärt⸗ 
liche Liebesbrieſchen ſchreibt. 
ſüße Epiſtel wird unter holdem 
Erröten in ein duftiges Couvert 
geſteckt und der ländlichen Dienſt⸗ 
magd zur Beförderung auf die 
Poſt übergeben. Aber die Ant⸗ 
ſchmachtenden Oskar bleibt aus, 
auch die Fenſterpromenaden hat er aufgegeben. 
ty, nur Mit bangem Herzen fragt fie zuletzt die Dienit- 
echnung magd, ob ſie das Brieflein auch gewiſſenhaft 
befördert habe. „Nei gnä' Fräulein. J hab 
halt zu erſt die Küh' füttern müſſen. Da iſt 
mir das Briefle unters Heu geraten und 


Bankier (zu einem Leutnant, der um die wort des 
Hand der Tochter auhält): Ich bin ja nicht ab⸗ 


init ß dern 
J ĩò Serien eis DIE A ein anderes eſchriewe und dem Herrn 
x 5 955 Oskar De 5 iu hinbracht.“ Tableau! 
ei Mars „Ein findiger Kaufmann hat einen großen 
x“ Nätſelſonett. wi Poſten Weißwaren, den er nicht los werden 
8 pe 1% Mena ee er 3 
— x 7 L ſcht auf einen Frachtwagen und läßt dieſer 
„ e eder ale, de eee een farumbotire, 
— 4 e en 12 | fo daß alles auf der Straße umherfliegt. Einen 
= Saft jedem dringet freundlich dar. . Tag ſpäter inſeriert der Kaufmann: „Ausverkauf 
) Und wenn es Dir vergöunet war, 2 igen durch die Straßenbahn beſchädigten 
2 Dich auf der deitten fle zu laben 12 n macht Eu Bombengejcät. 
x] Wie ſtimmte Dich ſein Gruß erhaben, DR Moderner Wunjch. Auſichtspoſtkarten folien 
4 Umtönt von froher Vögelſchar. . 2. 2 heimſuchen, — tauſend Stück an jedem 
— . 1 1 — 

x Das Ganze läßt Dich ſtaunend jch'n 4. ere 

<ı Das Reich der Zaubrer und der Jeen 2 | ' 

* In wunderbarem Farbenglanze. 10% | Vuchſtabenrätfel. 

+) Doch macht zugleich es Dir befaunt, bee Iii es mit ge bereit, gar ſchwere Laſt zul heben, 

Ko Wo aller Weisheit Wiege ſtand, / 0% So macht zu jeder Zeit mit o es glatt und eben. 
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PEN eee Am liebſten gegen Gleiches ieh vertan 


Doch konnteſt Du dies Zwe: Dir erringen, 
Mocht auch der Kampf oft lang und ſchwierig ſein, 
Gieb acht, dann wird es Dir auch bald gelingen, 
Daß Du das erſte neunſt für immer Dein! \ 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer,) 
1 — — —— —— — ö 


Ewige Jugend! Profeſſor Elie RR 
koſf will der Schwäche des Greiſenalters mit 
einem von ihm erfundenem Heilſerum zu Leibe 
gehen. Wenn dem Gelehrten dieſes Wunder 
gelingen ſollte, dann werden wir noch in unſerm 
achtzigſien Jahre wagemmutige Jünglinge ſein, 


die zu allen Streichen aufgelegt find. Es ſteht Nachdruc ans dem Inhalt d. It verboten. 

nur zu befürchten, daß die Wunderwirtung diefes g erk. dieß dei nom . 70 ze 
Serums ebenſo verſagt, wie jo manches andre a ene Dlcer, Betlin- Eparlortenburg 
hochmoderne Heilmittel, * Jioring 4 Fahrenboll, Waal Bi Pringenjte 86 
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an und die Sterblichkeit, erhebt 
Genau 1 


gen die Hauptbedingung des 
Straſvollzuges bildek. Dort 
richten die Bruſtkrankheiten wahr— 
haft fürchterliche Verheerungen 
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